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M 41. Samstag den 9. Oktober Z8VS.
Nbonneme»tspr«is:

Für die Stadt Solo-
thurn:

UlbMrl. Fr, 4, 50.
V>-rtcljährl.:Fr.2.25.
Franco für die ganze

Schweiz:
Halbjährl,: Fr. 5, —
Vierteljährl: Fr, 2, 90.
Mir das Ausland Pr.

Halbjahr franco:
Fiir ganz Deutschland

u, Frankreich Fr, 6,

^Kàroeîzerîsàe
Mr Italien Fr. 5. 50.
Mr Amerika Fr. 8.50.

Aircßen-Ieituna.
Kinrücknnzsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

«
N R. Aànder Schmid,

Am 22, September wurden auf dem
i Wesemlin in Luzern die irdischen Ueber-
'este des Hochw. U, Alexanders, Kapuzi-
"ers, beigesetzt. Eine große Anzahl von
Pfltbrüdern und Freunden erwiesen ihm
b>e letzte Ehre, beteten und opferten an

hinein Grabe. Die Klosterkirche war
î

dom Volke ganz angefüllt,
k. Alexander Schmid wurde am

29. November 1802 in Ölten geboren.
Der Sohn eines unbemittelten aber ar-
beitsamen Schneiders, verlebte er die ersten

î ^ugendjahre in seinem Vaterstädtchen, an

welchem er sein Leben lang mit ganzer
Seele hing. Ölten und die Oltner durste

Hm Niemand angreifen, selbst nicht zu
einer Zeit, als Viele fragenden Blickes

> und mit Achselzucken Oltens neuester Ent-
Wicklung und Gestaltung folgten. Seine

Vorliebe zu Ölten und den Seinen, die

durch Regsamkeit und Fleiß zu Ansehen

"nd Macht in dem Städtchen gelangt
und an der Spitze deö materiellen und

geistigen Fortschrittes desselben stunden,

ließen ihn die Nachtheile, die diese Art
bon Entwicklung in moralischer und reli-

gikser Hinsicht bringen mußte, nicht ein-

iehen. Es wurde ihm dieß öfter und

nicht mit Unrecht zum Vorwürfe gemacht,

Vste zu seiner Entschuldigung müssen wir
über hinzufügen, daß er mehr das alte
Dltcn, so wie''er eS vor 60 Jahren ge-

kannt und als 15jähriger Gymnasiast

verlassen, als daö neue geliebt hatte. In
neuester Zeit war es mehr seine Familie
»ls Ölten selbst, an der er hing, trotz-

dem religiöse Anschauungen und Ueber-

Zeugung sie weit schied.

Nach vollendeter Primärschule begab

sich Martin, dieß war sein Taufname,

an das Gymnasium in Solothurn, dessen

Professoren und damalige Mitschüler er

in gutem Andenken behielt, und an wel-

chem er unter die bessern und besten Stu-
dentcn zählte. Selbst in seinem hohen

Alter konnte er es noch nicht verschmer-

zen, daß ihm einmal einer seiner Mit-
schüler den ersten Preis abgerungen hatte.

Schmid war als Student fleißig und thä-

tig, liebte heitere, frohe Kameraden, war
selbst zu Studentenstieichen aufgelegt, die

aber nie etwas Rohes oder Beleidigendes

an sich haben durften. Dieser Sinn für
unschuldige Scherze und Späße ist dem

sonst so ernsten Manne bis an sein Le-

benscnde geblieben. Mit Freude erinnerte

er sich a» dergleichen vergangene Dinge,
und gerne erzählte er diesen oder jenen

Schwank, den er im Bunde mit Fratcr
N., der ihn dabei bereitwilligst unterstützt,

während seinen Studienjahren als junger

Kapuziner ausgeführt hatte. Was immer

vorgefallen war, Fr. Alexander und Fr.
N. mußten es gethan haben. ..Noch so

jung und schon so schlimm," sagte ihm

zu jener Zeit ein Pater. „Mit diesen

Worten," fügte Alexander scherzend hinzu,

„hat mich der Pater privilegirt, je älter

desto schlimmer werden zu dürfen."

Im Jahre 1821 trat Schmid zu Frei-

bürg in den Orden der Kapuziner ein,

legte in demselben am 5. Juli 1822 die

feierlichen Gelübde ab und ward am

5. Juni 1825 zum Priester geweiht.

Auch im Orden zeichnete er sich bald

durch Fleiß und Eifer aus, besonders

aber durch eine außerordentliche Pünktlich-
keit in seinen Arbeiten und Geschäften,

eine Eigenschaft, die ihn später Andern

öfter fast lästig machte. Denn wollte ex

etwas, so mußte es augenblicklich gethan

oder.gemacht werden, gleichviel ob es einem

Andern gelegen oder ungelegen war. Et-
was, das nur halb oder zu unrechter

Zeit gethan war, konnte er nicht leiden.

Dieser Sinn für Ordnung und Pünktlich-
keit lag theils in seiner ordnungölieben-
den Natur, theils auch darin, daß er als

angehender Ordensmann an genaue Ord-

nung, wie er dankbarst anerkannte, ge-

wöhnt wurde. Alexander war als Obe-

rer oft im Falle, Andere zu Ordnung

und Pünktlichkeit anzuhalten und da berief

er sich dann genau auf seinen R.

Guardian, der ihn im Noviziate Ord-

nung gelehrt habe. Es war diese Ord-

nungslicbe aber auch der Grund, warum

er in seinen verschiedenen Stellungen als

Kloster- und Provinzoberer mit den Ge-

schäften niemals im Rückstände war. Zur
bestimmten Zeit waren alle seine Ge-

schäste sicher in Ordnung.
Nachdem Alexander in Freiburg

seine Studien vollendet und ein Jahr
lang als angehender Priester gewirkt hatte,

kam er im Jahr 1826 als Professor nach

Stans. Selbst ein Mann von eisernem

Fleiße und unermüdlicher Thätigkeit, for-
dcrte der junge Professor auch Eifer und

Fleiß von seinen Studenten. Mangel an

Talent konnte er an einem jungen Men-

scheu übertragen, denn das Talent gibt

man sich nicht selbst, nicht aber Mangel

an Fleiß. Er ermuthigte den Fleißigen,

half dem Schwachen nach, schreckte, dessen

erinnern sich seine jetzt noch lebenden

Schüler noch, den Trägen aus seinem

Nichtsthun aus. Vielleicht ertönt des

Professors „Entweder — Oder"! jetzt

noch dem Einen oder Andern in den Oh-
ren. Studenten, bei welchen er gar keine

Talente fand, suchte er durch Bitten und

Vorstellungen vom Studium abzuhalten.

„Aus solchen Leuten", so sagte er, „wird

ja doch nichts Anderes als Berufslose

oder ihrem Berufe nicht gewachsene Men-

schen." Er hielt eS daher gar nicht für
eine Wohlthat, wenn man solche Jüng--

linge zum Studium unterstützte, sondern:

vielmehr für eine Sünde, die man aw

dem jungen Menschen selbst und an dem

ganzen Menschengeschlechte begehe. „Wem
Gott keinen Kopf zum Arbeiten gegeben:

hat," so meinte er, „dem habe er sicher

Hände und Füße gegeben. Arbeite und'

schaffe er mit diesen!" — Mit besonde-

rer Vorliebe betrieb unser Professor daK

Latein, welches er korrekt sprach und-

schrieb. Am liebsten flas er Cicero, be--

sonders dessen Briefe, obwohl er auch die

übrigen Auctoren liebte und kannte. So

erinnern wir uns noch ganz gut, den

mehr alö 70jährigen Greis vor zwei Iah-
ren in feiner c»g-„ Z-lle mit Virgil in
der Hand getroffen zu haben, aus vcsst..

Schönheiten und Eigenthümlichkeiten er

unS aufmerksam machte. Einen Fehler

im Schreiben oder Lesen des Lateinischen

konnte er Niemand übersehen. Lateinische

Akten, Briefe u. dgl. laS er nur mit

dem Stift in der Hand; ja er ging so

weit, daß er eigentlich auf die „Böcke"

Jagd machte und sich herzlich freute, wenn

er einen solchen entdecken konnte, wo der-

selbe dem Blicke jedes Andern entgangen

war. Hatte er ein lateinisches Schrift-
stück gelesen, so wußte er sicher, ob und

wie viele Druck- oder auch grammatika-

lische Fehler sich in demselben befänden.

Allerdings eine Eigenheit! Unserer gegen-

wältigen Zeit konnte er eS nicht verzei-

he», daß daS Latein so sehr vernachläßigt

und wo es noch betrieben wird, so ober-

slächlich und auf den Schein berechnet be-

trieben werde. „Die jungen Leute brü-

Jen sich mit Horaz und Ovid, Cicero und

Virgil und kennen kaum die Declinationen

und Conjugationen", sagte er öfter. Die

Kenntniß der lateinischen Sprache betrach-

tetc er als ein absolut nothwendiges Er-

forderniß, Priester zu werden. „Wie soll

sonst ein Priester die hl. Väter und äl-

tern Auctoren kennen lernen, das Brevier-

gebet liebgewinnen und die Rubriken in

seinen kirchlichen Funktionen beobachten?"

Eine ganz richtige Bemerkung.

Nur vier Jahre verblieb Alexander an

der Schule in Stans, wurde von dort

nach Zug und schon wieder das Jahr

darauf, im Jahre t8Z1, nach Luzern

als Novizenmeister versetzt. Von deni re-

ligiösen Eifer und der Liebe deS jungen

Mannes zum Orden mögen sich seine Obern

für die von ihm zu erziehenden Novizen

viel versprochen haben und eS ist gar nicht

daran zu zweifeln, daß ihre Wünsche un-

erfüllt geblieben wären, hätte nicht ein
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unvorhergesehener Vorfall den angehenden

Novizenmeister ans seinem neuen Wir-
kungskreise herausgerissen. Die Dreißiger-

jähre sind bekannt, ebenso Luzernö radika-

les Dreißigerregiment. Lassen wir beide!

Die Geschichte hat über Personen und

Prinzipien geurtheilt und wird nach viel-

leicht kaum fünfzig bis sechszig Jahren

beide noch härter verurtheilen. Welches

war jener Vorfall? Alexander pre-

digte am 29. Juli 1332 in Root über

den Text: „Hütet euch vor den falschen

Propheten!" (Die Kirchenzeitung Nr. 40

hat den Inhalt der Predigt angedeutet.)

Als falsche Propheten bezeichnete er die

Christusläugner, die Angreiser der päpstli-

ch?» G-w-lt, vie Hasser der Diener der

Kirche, welche man alle an ihrem sittlich-

anrüchigen Wandel erkenne. Er forderte

daS Volk auf, dergleichen Menschen zu

fliehen, deren Reden und Schriften kein

Gehör zu schenken und niemals solche

Leute in Aemter zu befördern. Das war

ein tiefer Schnitt in's radikale Fleisch;

die radikale Meute fühlte sich tödtlich ver-

letzt — sie schrie auf. Wenige Tage

nachher (die Predigt erschien später im

Drucke) erhielt der Guardian in Luzern

ein rcgierungsräthlicheS Schreiben, in wel-

chem er aufgefordert wurde, den Prediger

von Root ernst zu ahnden, „weil derselbe

sich heftige Aeußerungen gegen die jetzige

Ordnung der Dinge, Verdächtigungen der

Behörden und Beamten?c. erlaubt und

das Volk zum Mißtrauen, sogar zu Un-

gehorsam und Widersetzlichkeit gegen die

Regierung aufgereizt habe." Nebst der

strengen Ahndung lautete die Strafscntenz

auf sofortige Ausweisung Alexanders

aus dem Kanton. Der Prediger wurde,

ohne vernommen oder verhört worden zu

sein, von der Regierung verurtheilt; 216

Angehörige der Pfarrei Root, die der

Predigt angewohnt, erklärten mit Na-

mensunterschrift in einer Zuschrift an die

Regierung, „daß der Prediger nichts gegen

die hohe Regierung, nichts gegen Gesetze

und Behörden und nichts Ungebührliches

und Unchristliches ausgesprochen habe;

weßwegen sie, die Unterzeichneten, an

Hochdieselbe (Regierung) die Bitte stellen,

denselben gnädig bei seiner Ehre und

Stelle zu beschützen." Umsonst; Alexan-
der hatte die Christusläugner :c. als

Pharisäer bezeichnet, das Volk vor den-

selben gewarnt. Dieß war „gegen die

damalige Ordnung der Dinge eine Ver-

dächtigung der Beamten und Behörden" —

er mußte den Kanton verlassen. WaS

ihm gnädigst bewilligt wurde, war, bis

Ende August, ohne jedoch mehr predigen

zu dürfen, im Kanton verweilen zu kön-

nen. — Bei der Anzeige an die Regie-

rung hatte sich das Sonderbare, bei radi-

kalen Regierungen jedoch, die ihren

Schmeichlern und bezahlten Angebern

blindlings glauben, nicht mehr Seltene

zugetragen, daß die Anklage auf einen

ganz andern Namen als den Alexanders

lautete. Wahrscheinlich weil die Ankläger

nicht in der Predigt gewesen waren, oder

dann uuS lauter Eile und Eifer in ihrem

Schergendienste.

Den Verbannten nahm Frauenfeld als

Prediger auf. Alexander war, so lange

wir ihn kannten, kein eigentlicher Redner

Er wußte das, predigte auch nicht besom

derS gerne, besonders nicht mehr gerne,

als er älter geworden war. Er besaß

kein glückliches Organ, sein Bortrag war

monoton, ihm fehlte das, was Herz und

Gemüth ergreift. Dagegen war er klar

und bestimmt, logisch streng, fern von

aller Weitschweifigkeit und Verwässe-

rung. Wer seine Predigten angehört

hatte, der ging mit dem ganzen Inhalte
nach Hause; waö wohl für das Volk

nützlicher sein mag als gefühlvolle Sprache

und Schönrednerei, die -angreift so lange

man sie hört, aber kaum eine andere

Frucht bringt als einige Lobhudeleien für
den Prediger, ein „heute hat er wieder

schön gepredigt."

(Fortsetzung folgt.)

Das sog. Gesetz wider Störung des

religiösen Ariedens in zweiter und
entscheidender Berathung vor dem
Großen Wathe des Kantons Kern.

(Fortsetzung.)

Nach Moschards Rede nahm Regie-

rungspräsident Teuscher das Wort, in

höchster Aufregung, blaß und zitternd sich

an einer Stuhllehne hakend. Noch nie

habe man sich einen solchen Mißbrauch
des Wortes erlaubt, wie Moschard, und

wie die Ultramontanen bei jeder Gelegen-

heit wieder damit anfange». jO, Herr

Landvogt, man wird noch reden dürfen,

so lang ihr frevelt I j Sie reden nur
von Dingen, die auf die Frage keinen Be-

zug haben. Ich begreife eS nicht, wie sie

eS wagen, Vergleichungen anzustellen zwi-

schen unsern liberalen Priestern und den

abberufenen Pfarrern; ich könnte Beispiele

anführen von der Aufführung des alten

Klerus, namentlich des Laufen-Tha-

les. sNur heraus damit, offen und scho-

nungsloS, damit man zählen, wägen und

vergleichen kann!) Ich läugne, daß Hr.

Wallon von dem Staate als Redaktor

der „Demokratie" bezahlt worden sei. Ich
werde Punkt für Punkt die Staatörech-

nungen erörtern, und wir werden dann

sehen. (Sehr gut; eS warten Viele dar-

auf, eine genügende „Erklärung" für
die 124,206 Frk. 42 Rp. zu erhalten,

welche auf den Skandal mit den auslän-

dischen Staatspfaffcu weggewor'en worden

sind. Die bisherige Erklärung ist sehr

„kuschend".) — Es ist nicht wahr, daß

die Priester „deS neuen Kultes"
durch einen preußischen Bischof eingesetzt

worden seien, sondern durch einen schweize-

rischen Priester, Herrn Herzog. jSo,
was hat der für eine Autorität im Kau-

ton Bern und in der katholischen Kirche

überhaupt? Gerade so viel, als ihm
Neinkens geben konnte.) — Wir sind auf
dem gesetzmäßigen Boden, die Regierung

hat nicht leichtfertig gehandelt, sondern

männliche Beschlüsse im großen Kampfe

gegen den Ultramontänismus fassen müs-

sen. Noch einmal: wir befinden uuS in-

ner den Schranken der Verfassung. Die
andern Kantone haben auch den Bischof

von Basel abgesetzt. Das Kirchen-
gesetz ist nicht v e r f a s s u n g s-

widrig; nun aber ist das Kirchengesetz

die Grundlage des vorliegenden Entwur-
fes (nach dem Referat des „Bundes":
Die Regierung steht auf dem Boden des

v onr V olke mit erdrückender
Majorität angenommenen
K i r ch e n g e s e tz e s.)

Wir wollen uns nicht lange aufhalten,
die jämmerlichen Ausflüchte und Entfiel-
lungcn Teuschers zu beleuchten. Aber
über seine Behauptung: daS Kirchengesetz

(vom 18. Januar 1874) sei nicht ver-

fassungswidrig; es sei vom Volk mit er-
drückender Majorität angenommen wor-
den, und das „Friedenstörungsgesetz" sei

nur Folge jenes Kirchengesetzes — können

wir nicht hinweggehen.

1. Die Verfassung des Kantons Bern

von 1346 garantirt die römisch katholische

Kirche im neuen Landestheile. Das Kir-
chengesetz von 1874 zerstört nicht nur die

Grundlagen der katholischen, sondern jeder

christlichen Kirche. Es legt ganz entgegen

dem Evangelium und der ursprünglichen

Kirchenverfassung den Schwerpunkt der

Autorität in die Regierung und in die

Gemeinden (letzteres jedoch nur scheinbar) ;

es trug die alte evangelische Landeskirche

von Bern zu Grabe, und will die katho-

lische todtschlagen, um sie auch begraben

zu können. Kein Katholik kann dieses

Gesetz annehmen, welches seiner tiefsten

Ueberzeugung widerspricht und von der

rechtmäßigen kirchlichen Autorität förmlich

verworfen worden ist. Ist die katholische

Kirche verfassungSgemäß, so ist dieses Ge-

setz für den Katholiken v e r f a s s u n gs-

widrig.
2. Kommt uns nicht mit euer „er-

drückenden" Majorität. Sie betrug

70,000 Stimmende. Rechnen wir die

davon ab, welche von der ganzen Frage

n i ch t S v e r st a n d e n, so bleiben ge-

wiß keine 7000. Rechnen wir von die-

sen wieder Alle ab, welche entschieden a»

keinen Gott, keinen Christus, keine göll-

liche Offenbarung glauben; ferner die-

jenigen, welche in der ganzen Angelegen-

heit nur eine Regierungöfrage gegen
die

Katholiken erblickten, so bleibt von der

..erdrückenden" Mehrheit nur noch ein

sehr leichtes Häuflein.
3. Wir beugen uns als Republikaner

vor dem Gesetz der Stimmenmehrheit,

wohlverstanden nur in politischen Angele-

genheiten, in eigentlichen Staatssachen-

In GewissenSsachen erkennen »rir

keine Majorität, insbesonders nicht eine

„erdrückende" L Majorität. Wolle»

sich die Protestanten ein neueS Kirche»-

gesetz geben, so mögen sie es thun u»d

sehen, was dabei herauskömmt. W>r

Katholiken haben schon unser Kirchenge-

setz und bleiben dabei; wir eiblicken in

seinen Grundlagen eine göttliche Anord-

nung, in seiner Entwicklung und in seiner

Anwendung und zeitgemäßen Modifikation
das Ergebniß einer höhern leitende»

Macht und einer erprobten, weisen kirch-

lichen Autorität. Dieser entgegen gill

uns weder Bern noch Genf noch Berlin,

besonders wenn sie so lückenhafte, unbe-

stimmte Flickarbeit liefern, welche in kü»-

zester Zeit schon unbrauchbar geworden ist-

Teuscher selbst fühlte, daß der „consti-

tnlionelle" Boden unter ihm wankte; daß

seine Gesetze und Dekrete mit der Garn»-
tie der römisch-katholischen Kirche im Kt-

Bern nicht zu vereinigen sind. Was thut

er? WaS er und andere Lügner längst

schon gethan; er verläumdet und verlä-

stert unsere katholische Kirche. Nach de>»

Spruch Göthe's: „Doch willst du st^

belügen, so thu' es nur nicht fein!'
rückt er mit allen jenen tölpelhasten Er-

sindungen aus: „Die Verfassung gara»-

tirt allerdings eine römisch-katholisch

Kirche, aber nicht jene politische Macht

des UllramontanismuS, welche sich rn^

dieser Kirche identifizirt, und welche st^

namentlich auch im Jura mit der zäh'

sten Ausdauer (bravo daran arbeitet

die staatliche Souveränität unter d<>6

Joch der jesuitischen Kirche zu beuge"-



33?

Nist dieser Macht muß der Staat den

Kampf aufnehmen und denselben energisch

durchführen, denn es handelt sick bei dem-
selben um dessen Existenz" swörtlich nach
dem „Bund"), ES handelt sich darum,
M wissen, ob der „Staat von Bern" sich

don Rom wolle majorisircu und meistern
lasse».

Da haben wir wieder die berühmten
40,000 Bajonette des Schultheiß Neu-
hauS scl. Schämt man sich denn in dem

»roßen „Staat von Bern", dessen ganze

Bevölkerung etwa der einer zweiten Stadt
'n Frankreich oder England gleichkömmt,
uicht, daß der Regierungspräsident nichts
Besseres vorzubringen weiß, als diese längst

widerlegte« Albernheiten, mit denen seiner

?eit Augustin Keller und neulich wieder

Gladstone vor allen vernünstigen Men-
schen sich lächerlich gemacht haben? In
d'e gleiche Kategorie gehört auch, was
keuscher von dem Kamps des Staates
M der ganzen Kulturwelt gegen den Je-
suitismus, „für die modernen StaatSein-

Achtungen und die Errungenschaften der

heutigen Kultur" noch deklamirte, und

was Sahli, der Referent der Kommisston
des Großen Rathes, im gleichen Sinne

anreiht: von der Staatsgesährlichkeit der

neurömischen religiösen Doktrinen, von
dein Kampfe des Staates sür seine Eri-
slonz und Unabhängigkeit wider eine

Biacht, welche sich die Kontrolle über die

Souveränität und die Gesetzgebung des

Staates anmaßt u. drgl. m. „Der mo-
derne Staat darf den Kamps gegen Rom

Totrost führen; mit ihm kämpfen die

Rechte der Völker, die Errungenscha ten

der Kultur, Freiheit und Wahrheit, und
der Sieg wird ihm nicht fehlen."

Armselige Schwätzer, erfindet etwas

Neues! Diese „Waschzeddel" von Berlin
Und der Freimaurerei kann ja jeder Schul-
dube schon auswendig; verständige Män-
uer lachen darüber und sagen uns, daß

hinter dem Culturkampf nur der Haß ge-

gen daS Christenthum, angefacht und ge-

uâhrt durch Freimaurer und Juden, steckt,

und sein Ziel Geld und Macht ist. Still
einmal mit der Phrasenmacherei!

(Fortsetzung folgt.)

Jur Vervollständigung des Zeit-
bildes: Drei Stücke.

Gens, Der englische (anglikanischer

Neligion) Pfarrer Rev. JameS Gregory

uns Nottingham, gegenwärtig in Lausanne

uuf der Flucht begriffen vor dem Genfer

»geistlichen Kleidermandat", richtete einen

Brief an das Journal de Genève", worin

er in folgender Verlegenheit Auskunft vom

Großen Rathe verlangt: Er sei am 15.

August letzthin auf 3 Monate nach Genf

gekommen; wie alle englischen Geistlichen

trage er — man möge diese Details cni

schuldigen — den langen schwarzen Rock

mit einer Knopfrcihe, zugeknöpfte Weste,

weiße Halsbinde und des Sonntags Schnal-

lenschuhe Diese Tracht sei in eminentem

Sinne eine „geistliche Kleidung" ; denn er

werde von Allen, vom Packträger an bis

zum Tischnachbar an der Gasthoftafel, so-

fort als „Pfarrer" angeredet. Nun ver-

biete aber ein Gesetz des Genfer Großen

Rathes in Art, 3 jedem, der sich über

einen Monat in Genf aufhalte, das Tra-

gen „geistlicher Kleidung" bei Gefängniß

und Buße, Man habe ihn beruhigen

wollen, das Gesetz sei nicht gegen ihn ge-

richtet. Da aber der Wortlaut nnzwei-

deutig sei, und er anS einem Lande her-

komme, wo die Gesetze sür Alle zu gelten

pflegen, so könne er sich mit jener AuS-

kunft nicht begnügen. Er habe deßwegen

nach Verfluß eines Monats Genf verlassen,

da er nicht mit der Polizei Bekanntschaft

zu machen begehre. Am Werktage könnte

er sich am Ende dazu verstehen, graue

Jacke und grüne Weste zu tragen; am

Sonntage würde er sich damit vor seinen

Bekannten lächerlich machen und daS sei

ihm als einem Engländer und einem Mann,

der auf Anstand halte, zuwider. Herr

Gregory wünscht nun vom Großen Rathe

der Republik Genf zu vernehmen, waS

unter die Bezeichnung „geistliche Kleidung"

subsnmirt werde: welche Länge der Ueber-

gang vom weltlichen zum geistlichen Rocke

bilde, welche« eine „geistliche Weste" sei:

wie viel Knopfreihen man sür „unversäng-

lich" betrachte; welche Farben „sittlich zu-

lässig" seien; ob das „gemeine Recht"

einen Stehkragen und Schnallenschuhe ver-

trage. Da Genf seit langem wegen seiner

großen Geschichte, seines edlen Freisinns
und seiner Geistesbildung von englischen

Geistlichen viel besucht werde, so habe die

Entscheidung für diese, wie die Einsicht

des Genfer Rathes zugeben werde, eine

große Wichtigkeit. Denn diese Geistlichen

würden als Bürger cineS freien Landes

sich nicht dazu verstehen, sich einer un-
würdigen Verkleidung zu unterziehen und

einen AmtStilel zu verhehlen, auf welchen

sie stolz seien. Es würde auch sowohl

in England als im übrigen Europa
einen peinlichen Eindruck hervorbringen,

zu hören, daß diese Stadt der einzige

Winkel des Erdkreises sei, in dem man
die persönliche Würde in so auffälliger

Weise antaste. Herr Gregory gedenkt nun
in Lausanne, wo er sich vor den Genfer-

Gesetzen sicher weiß, den Entscheid der

Genfer Behörden über seine Anfrage ab-

zu warten, wird aber noch lange warten

müssen,

Trim b a ch. Mit welch' hohem Ernste

und unerhörtem Gerechtigkeitssinn sich

unsere hohen Häupter des Altkatholizismus
annehmen, um dieses Serbelgeschöpf auf
den Beinen zu erhalten, davon erzählt uns

ein AmtSgerichtsurtheil von Ölten. Ich
kann den wichtigen Fall dem Leser und

der Leserin des Volksblattes nicht vorent-

halten, aber dann nicht lachen! Dem Amts-

gericht war's heiliger Ernst. Also Mon-

tag, den 26. August, stand vor den

Schranken dieses Gerichts eine römisch-

katholische Frauensperson. WaS hat sie

gefrevelt? Hat sie dem Pastor Herzog

oder Trorler nach dem Leben gestrebt,

oder sie beohrfcigt? Oder sie gröblich in-

snltirt? Oder ist sie nächtlicherweile unter

Aufsicht eines Landjägers mit Art und

Beil hinter die altkatholische Kirche ge-

rathen? Nein, das AlleS nicht, aber sie

w u r de zu 6 T a g e n G e f ä n g n iß,

10 Fr. Strafe sammt Kosten,
zusammen 30 Fr. verurtheilt,
weil sie das unerhörte Verbrechen beging,

bei einem Grabe auf dem Friedhof zu

Trimbach (sie hatte das Grab zu besor-

gen) altkatholisches Weihwas-
ser auszugießen, das Weih-
Wasserbecken mit katholischem
Weihwasser zu füllen und dem

h e rb e i g e ei l t e n Pastor Tror-
lerzu erklären: „Sie wolle
Weihwassen beim Grab und
nicht bloß Wasser." Also 6 Tage

Gefängniß und 30 Fr. Kosten — für
ältkatholisches Weihwasser.

Da kommt mir gerade noch ein Spruch

Salomons in Sinn: „Wenn Du den

Narren im Mörser zu Grütze verstießest,

so ließe die Narrheit doch nicht von ihm."

Er hat aber nicht die Amtsrichter gemeint.

Osnabrück. (Zwei September-
tage im Kloster der ewigen Anbetung.

1863 und 1875.) Im Jahre 1863 hielt

König Georg hier mit seiner ganzen Fa-
milie Hoflager. Die königlichen Herr-

schaftcn besuchten auch die kirchlichen In-
stitute und erkundigten sich überall auf

das Eingehendste nach Allem. So im

Hause der barmherzigen Schwestern, wo

die Königin mit den beiden Prinzessinnen

alle Einrichtungen mit größtem Interesse

und großem Lobe für die Schwestern be-

sichtigten. Im Hause der „ewigen Anbe-

tung" empfing Bischof Paulus die könig-
liche Familie und stellte die Schwestern

vor: „Majestät, wie die Könige der Erde

vor ihren Palästen Tag und Nacht Wacht-
Posten haben, ausgewählt aus den kräftig-
sten Jünglingen, so hat auch der König
der Könige diese Wache bei Tag und

Nacht. Schwache Jungfrauen, die der

Welt entsagten, beten hier vor dem Altare
deS Herrn für alle Menschen, namentlich
auch für Ew. Majestät und das königliche

Haus." Zu Thränen gerührt ergriffen
König und Königin die Hand der Oberin
und sprachen ihren Dank aus, sich dem

ferneren Gebete der Schwestern empfehlend,
wobei die Königin, die zärtliche Mutter
ihrer Kinder, namentlich auch um das
Gebet für diese bat... Dreizehn Jahre
später, 1875, klopft nun um dieselbe Zeit
ein Regierungsbeamter an die Kloster-
Pforte und überreichte ein Schreiben des

Inhaltes, daß die Schwestern bis zum
20. Oktober das Kloster zu verlassen ha-
ben und daß die Polizei angewiesen sei,

auf die pünktlichste Räumung zu achten.
1863 und 1875

Rekurs der röm,-katholischen Ps«rr-
genossen schast Diel

an die hohe Regierung von Bern,
gegen den Entscheid desNeg.-Statihalter-

amtes Viel vom 9. September 1875,
Betreffs des Verkaufes der
dortigen katholischen Kirche
seitens der „Altkatholiken" an die refor-

mirte Einwohnergemeinde.
(Auszug mit Beisetzung der regierungsstatthalter-

amtlichen AbweisungSmotive.)

Ad „nachdem der nach Anleitung deS

Gesetzes von dem Regierungsstatthalter
unternommene AussöhnungSver-
such fruchtlos verlaufen."

Derselbe bestand lediglich darin, daß

uns unsere Kirche zur Mitben utzung
„innert den Grenzen der bestehenden Ge-
setze" eingeräumt wurde.

Abgesehen davon, daß dieser Ausschlag

uns die freie Abhaltung unseres Gottes-

dicnstes, selbst dann, wenn die kirchlichen

Satzungen unS die Feier desselben i m

gleichen Lokale gestatteten, für Gegen-

wart und Zukunft keineswegs sichern würde,
wäre die Annahme des Vorschlages unserer-

seits ein Verzicht auf unser Ei-
genthumSrecht gewesen. Um dieses

Eigenthumsrecht handelt es sich; auf dieses

Recht werden und können wir nie verzich-

ten. Nie werden wir unser Eigenthums-
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recht gegen bloßes Mitbenutzungsrecht und

dazu noch eines so preeären, eintauschen.
Ad. 1. „Die Beschwerdeführer haben

die gesetzliche Frist zur Einreichung einer

Beschwerde unbenutzt verstreichen lassen

und müssen deshalb schon aus diesem

Grunde abgewiesen werden."

Die Versäumung der .Frist fällt dem

Fürsprech, Hrn. H., zur Last, der von
uns beauftragt war, die bezüglichen Maß-
regeln zu ergreifen. Diese Verzögerung
ist theilweise auch Schuld, daß die Be-
schwerde mit einer geringen Zahl Unter-
schriften versehen ist, was aber ihre Rechts-
gültigkeit nicht vermindert. Thatsache ist,
daß Hr. Fürsprech H. am 20. Juni ein

Mitglied unseres Rathes, Herrn Math.
Manch, zu sich kommen ließ und ihm die

Beschwerde diktirte mit der Erklärung, daß

dieselbe am folgenden Tage, nach welchem
die gesetzliche Frist erlösche, ihm zur Durch-
ficht überbracht und hernach dem Tit. Re-

gierungsstatthalteramte eingereicht werden

sollte, was dann auch geschah.

Ad. 2. „Es erscheine jedoch angezeigt,
in Anbetracht der prinzipiellen Tragweite
des Falles, gleichwohl in die einläßliche
Beurtheilung desselben einzutreten."

Es erscheint um so mehr angezeigt..
als der Rath der römisch-katholischen Pfarr-
genossenschaft Viel schon zu wiederholten
Malen gegen die Wegnahme der Kirche
bei Ihnen sowohl, als beim Tit. Regie-
rungsstatthalteramte Klage eingelegt hat
und keine dieser Klagen einer einläßlichen
Untersuchung unterzogen worden zu sein
scheine. Wir erinnern u. A. an unsere
notarielle Wissenlassung vom 25. Oktober
1873. In derselben protestirt der kath.
Kirchenrath gegen die Veränderung des

«Intus quo, verlangt für den Fall der

Besitzergreifung der Kirche Entlastung von
seinen finanziellen Verbindlichkeiten und

verwahrt sich alle Rechte. Durch regie-

rnngsräthliches Schreiben vom 31. dess.

M. wurde zur Antwort dem Regierungs-
ftatthalteramte die Weisung gegeben, zu
progrediren, wie wenn unsere Wissenlassung

nicht eingelangt wäre, zugleich aber eine

staatliche Verordnung zur Normirung der

Eigenthumsrechte in Aussicht gestellt. Bis
zur Stunde ist aber der Rath der kathol.
Pfarrgenossenschaft, wie sie von 1866 an
bestund, von seinen geleisteten Garantien
und finanziellen Verbindlichkeiten für den

Kirchenbau nicht entlastet worden. Seit
zwei Jahren ist die neucreirte Kirchge-
meinde Viel im Besitze der Kirche, seit

Anfang dieses Jahres im Besitze der Kasse

und Protokolle; aber sowohl dieses, als

letztes Jahr hat der sog. altkathol. staat-

lich anerkannte Kirchenrath den Gläubi-

gern jede Zahlung der Bauschulden nicht

nur verweigert, sondern die Gläubiger so-

gar an uns gewiesen. Zu wiederholten

Malen sind wir auch zur Zahlung auf-

gefordert worden. Letzter Tage wurden

sogar die frühern Mitglieder unseres Kir-
chenratheS wegen Nichtleistung von Zah-

lungen, welche seit der Wegnahme unserer

Kirche fällig waren, vor Friedensrichter-

amt geladen, und unser Hochw. Herr

Pfarrer Jecker ist aus eben demselben

Grunde im Kanton Neucnburg mit Be-

treibung bedroht. Alles das geschieht mit
Wissen und Willen des sog altkatholischen

Kirchenrathes. Wahrlich, die Herren Alt-
katholiken scheinen sonderbare Begriffe von

Recht und Gerechtigkeit zu haben.

Diesem anormalen, jedem Billigkeitsge-
fühl Hohn sprechenden Zustande muß ein-

mal abgeholfen werden. Die römisch-

katholische Pfarrgenossenschaft findet sich,

falls ihren Forderungen auf dem Admini-
strativwege nicht sollte entsprochen werden,

veranlaßt, vor den Gerichten Recht zu

suchen und gegenüber jenem schmählichen

Kirchenhandel die Reklamationen der Stifter
und Wohlthäter unserer Kirche zur Geltung

zu bringen.

Ad. 3. „Den Beschwerdeführern geht

die Bercchtignng ab, sich als die Bevoll-

mächtigten irgend einer gesetzlich bestehenden

Corporation zu geriren und sind somit

nur als gewöhnliche Privatpersonen zu

betrachten. "

Unter den obwaltenden Verhältnissen

können wir uns keineswegs darüber ver-

wundern, daß man momentan unsere Pfarr-
genossenschaft nicht als gesetzlich bestehende

Corporation anerkennen will. Diese Richt-
anerkennung hindert uns aber keineswegs,

uns als Vorstand und Mitglieder der

katholischen Pfarrgenossenschaft Viel zu

geriren, die durch Großrathsbeschluß vom
29. Mai 1865 errichtet worden ist.

Es liegen Beweise genug vor, daß diese

Pfarrgenossenschaft nicht unter

die Bestimmung des Gemeindegesetzes von

1852 fällt. Die hohe Regierung selbst

hat im November 1871 unserm auf das

citirte Gesetz bastrten Gemeindereglemcnt

die Sanktion verweigert, „weil die kathol.

Pfarrei Viel keine Kirchgemeinde im ge-

schlichen Sinne, d. h. keine öffentliche
(folglich eine private) Gemeindekor-

poration, sondern eine freiwillige
ReligionSgenosfenschaft" sei, „lag eS doch

nicht in der Absicht des Großen Rathes,

eine neue Gemeinde, resp. Kirchgemeinde

mit territorialer und politischer Bedeutung

im Sinne des H 66 der Staatsverfassung

und des Gesetzes über das Gemeindewesen

zu schaffen" ; „ihre Organisation sei denn

auch, (weil ohne öffentlichen Charakter),
soweit sie nicht durch die Errichtungsdekrete

selbst vorgezeichnet ist, eine durchaus freie

und autonome."

So wurde auch schon der erste, auö

Einheimischen und Fremde» bestehende

Kirchenrath nie staatlich beeidigt und ge-

nehmigt und die Gemeinderechnungen wa-

ren der regierungsstatthalteramtlichen Pas-

sation nicht unterworfen.
Die Thatsache, daß von 1865 an eine

katholische Pfarrgcnossenschaft
in Viel bestand, unterliegt somit keinem

Zweifel, und damit liegt auch die rechtliche

Stellung unserer Pfarrgenossenschaft nicht
im Unklare».

Wenn nun die hohe Regierung, durch

Verordnung vom 24. Okt. 1873, die bis-

herige Pfarrgenossenschaft, von sich aus,
ohne Anfrage an dieselbe, unter nachheriger

impliciler Ratifikation des Großen Rathes,

zum Range einer Kirchgcmeinde im ge-
schlichen Sinne des Wortes erheben konnte,
so stand es anderseits auch den Mitgliedern
der bisherigen Pfarrgenossenschaft, welche
die Kirche erbaut hat, frei, in corpore
oder einzeln dieser neuen Kirchgemeinde

beizutreten oder nicht.

(Forts, folgt.)

Dir Dreifacher Dußgürtelgeschichte.

Die kirchenfeindlichen Blätter unseres

Landes schnauben soeben in der edelsten

sittlichen Entrüstung über einen unerhör-
ten Frevel, der jüngst an das Tageslicht
gekommen. Dem gelehrten Bezirksarzt
von Breisach, Hrn. Würth, gebührt das

leuchtende Verdienst, die staunende Welt
davon in Kenntniß gesetzt und das Allarm-
signal zum hochgradigen SchmerzenSschrei

gegeben zu haben. Um Gotteswillen,
was ist denn auf dem altberühmten Nous
Lrisinous geschehen? Haben die alten

Münsterthürme einfallen wollen? Oder

ist eine rcichsgefährliche Verschwörung ent-
deckt worden? Oder hat der Rhein die

ehemalige Reichsfestung unter seinen Flu-
then begraben? O nein, nichts von alle-

dem: das Unglück ist weit furchtbarer.
Genannter Bezirksarzt hat die schreckliche

Entdeckung gemacht, daß eine erwachsene

Breisacher Tochter vor drei Iah,en ein-

mal einen Bußgürtel getragen habe und

daß sie von ihrem Beichtvater zu dieser

unmenschlichen Selbstpeinigung aufgemun-
tert worden sei. Obstuxssoitk eosli!
Doch damit ist die entsetzliche Missethat

noch nicht völlig entschleiert. Wir müssen

unsere Leser bitten, alle ihre Kräfte zu

sammenzunehmen, um das weitere Ent-

schliche vollends anhören zu können. Ge-

dachtes Mädchen kam auch einmal in,

Winter in das Breisacher Spital, um bei

den barmherzigen Schwestern wegen Frost-

beulen sich Rathes zu erholen. Und nun

— die Feder sträubt sich, daö Schreckliche

zu sagen — hat eine barmherzige Schwe-

ster ihr ein paar Schröpfköpse an die

leidenden Hände gesetzt. Was sucht nu»

der gelehrte BezirkSarzt und die kirchen-

feindliche Presse hinter diesem unschuldigen

Mittelche,i? Man höre und staune! Nichts

Geringeres als den Versuch eines colos-

salen Betruges : man habe auf diese Weise

dem Mädchen die Stigmata oder Wund-

male Christi beibringen wollen, um eS zu

einem Gegenstand religiöser Verehrung für

einfältige und abergläubische Leute zu

machen. Durch den Bußgürtel sei das

Blut in den Kopf getiieben worden, und

von da sei eS »ach den Schröpfwunden
der beiden Hände geströmt. Man habe

dann nur den Bußgürtel ein wenig enger

ziehen dürfen, um das Blut aus den mit

Schröpfköpfen bewerkstelligten Stigmaten
nach Belieben fließen zu lassen. Diese

ebenso scharfsinnigen als geistreichen Aus-

führungen des Herrn Bezirksarztes Würth

sind in den Zeitungsartikeln mit den ge-

hässtgsten Ausfällen verbrämt. Die kirchen-

feindliche Presse declamirt von „grenzenloser

Mißhandlung", von entsetzlichem „Leib-

und Seelenmord", und ruft sogar das

Strafgesetz um Abhilfe an. Es kann

wohl sein, daß das Strafgesetz in An-

Wendung kommt: gegen wen, das wird

eine nicht ferne Zukunft lehren. —
(Freib. Kirch.-Blatt

Wochenbericht.

Schweiz. In Bern versammelten st<h

am 3. Okt. die Delegirten des berneri-
schen V o l k s v e r e i n s, ca. 48 Mann,

um über die Stellung des „freisinnigen"
BernervolkeS bei den bevorstehenden Na-
tionalraths wählen Rücksprache

zu halten. Sie nahmen folgende von der

Sektion B i el vorgeschlagenen Resolutionen

an: „Es ist Aufgabe des Bolkövcreins,

mit allen rechtlichen Mitteln dahin Z"

wirken, daß: 1) die Prinzipien der neuen

Bundcsverfassung von 1874 gegenüber

dem Ultra,,lontaniSmus mit aller Umsicht

und Energie gewahrt und vertheidigt wer

den z 2) daß bei den Wahlen in die Bu»°

desbehörden nur solche Kandidaten aufg^
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^ werden, welche die absolute Garantie
''àn, daß weder i» der obersten Exekutiv-
Chorde, noch in der Bundesversammlung
^scheide gefaßt werden, welche mit obigen

rundsätzen iin Widersprüche stehen.
»Es seien soweit thunlich, bei der näch-

iìen Gesammterneuerung nur solche Bür-
5>er in die eidg. Räthe zu wähle», die so-

^vhl im Kampfe gegen Rom unbedingt
auf Seite deS Staates stehen, als auch

socialer Richtung sich zu denjenigen
Grundsätze» bekennen, die im projektirten
eidgenössischen Fabrikgesetz und im jüngsthin
^"worfenen eidg. StimmrcchtSgesetz nieder-

»-legt sind "
Sodann soll an die Freisinnigen des

àra ein 'Aufruf zu zahlreicher Betheili-
gung bei den Nationalrathswahlcn erlassen
werden.

In den Verhandlungen äußerte sich das
Präsidium: „Es handelt sich insbesondere

den Kulturkampf und hier stehen uns
Zwei Parteien, die ultramontane und die

^ Doktrinäre, entgegen. Daß dieser

Kulturkampf kein Popanz ist, das beweist

Noch ver kürzeste NnSspruch des bischöflichen
Kanzlers Düret hinsichtlich des Führers

Ultramontane», Segesser's im „Utz-
Uacher Volksblatt: „Den Katholiken thut
îîu Führer noth, der nicht ausruft: „DaS
Vaterland über Alles!" wie Segesser ein-
Wal gethan. Wir wollen einen Führer,

nicht die Kirche kritisirt und komman-
d'rt, sondern einen solchen, der mit Windt-
^arst demüthig den KatcchiSmnS aufsagt
"ud sich von seinen Bischöfen korrigiren
laßt."

Wir bemerken dem „Präsidium" der

venerischen K u l t u r känipfer speziell:
I- daß seine Angabe über den Hochw.
Herrn Kanzler Düret vollständig falsch ist;

daß er und seine Kulturgenosscn nicht
einmal im Stande sind, die großartige
Denkweise eines Windthorst, eines Man-
Rs, dem die Berner-Cultnrhelden sammt
und sonders nicht an die Knöchel reichen,

in verstehen, geschweige eS zu wür-
^gen, daß in religiösen Dingen sich auch
der größte Geist dem göttlichen Lehramt
der Kirche demüthig unterzieht, anstatt

^ meistern zu wollen.
Dem schweizerischen Volke brauchen wir

Wohl nicht bemerklich machen zu müssen,

Welch' eine Anmaßung darin liegt, daß

diese bernerischen „Culturkämpfer" ihm
seine Aufgabe bei der Neuwahl der Na

wonalralhe bestimmen wollen, und daß das

Schweizervolk Besseres zu thun hat, als
die Schlechtigkeiten derBernerregierung und
die Dummheit ihrer blinden Anhänger zu-
zudecken und zu unterstützen. Gerade diese

Insolenz des bernerischen VolkSvereines

wird hoffentlich Manchen darüber auf-

kläre».

— Gemeinnützige Gesell-
schaft. Aus den Verhandlungen zeigt

sich deutlich, daß eine bedeutende Partei in

derselben sich mit dem Gedanken trägt,
den Religionsunterricht in der Schule nicht

der Kirche oder den konfessionellen Genossen-

schaften zu überlassen, sondern ihn dem

Lehrer a!S Fach aufzutragen, ihm ein

dazu passendes konfessionsloses Lehrbuch in

die Hand zu geben und den Unterricht
in dieser Form und diesem Gehalt obli-
g ato r i sch für Alle zu machen. In
diesem Sinne sprachen sich die Reformer

Christingcr, Wirth, Denzler, der religiöse

Flachmaler Schulinspektor Wyß in Burg-
dorH') und der Don Quirotc dcö HumaniS

muS, Alt Landammann Curti, aus. Ent-

gegengesetzte Ansichten, wie die von Psr.

Büß in Zofinge» beliebten nicht. — Ob-

gleich kein Beschluß darüber gefaßt

wurde, werden zweifelsohne diese Stimmen
in den eidgenössischen Räthen nachklingen,

und wir dürfen und daraus gefaßt halten,

daß der Staat künftig auch die biblische

Geschichte und den Katechismus „macht."

Ueberflüssig zu bemerken, daß ein solches

Gemächte ohne Saft und Kraft nichts

wirkt; daß jeder Lehrer nach seiner in-

dividuellen Ueberzeugung es anders behan-

delt; daß ein solches unberechtigtes Unter

fangen jedes religiöse Bewußtsein anwiecrt

und aufregt, und statt Frieden und Eini-

gung nur neuen Hader hervorruft, zwischen

den zwei Confessionen und zwischen den

zwei Richtungen im Protestantismus, „die
im Grunde weiter a u S e i n a n-

der stehen als früher die K a -

tholiken und Protestanten,
wie die allg. Schw.-Zeitung richtig bc-

merkt.

Im letzlern Blatte HNr. 233, Beilage)
findet sich eine ausgezeichnet schöne Stelle
von Professor Treitschke über die Bedeu-

tung der Religion, und zwar der auf dem

Glauben beruhenden, für das Volks-
leben. Wir erlauben unS, sie hiehcr zu
setzen.

„Hoffärtig wie einst der gelehrte Celsus
auf die erhabene Einfalt der ersten Ehri-
sten herniederschaute, blickt heute der auf-
geklärte Mann auf den Glauben des Volks.
Er hofft, daß dieser Pöbelwahn bei rei-

*) Eine neue Sentenz dieses Päragogeni
„Christus war auch kein Geistlicher, und hätte
demnacd in schweizerischen Schute» nickt ein-
mal Religionsunterricht geben können " Auer-
kennung verdient jedoch, daß er sich sür die

Gewährung freier Privatschulcn aussprach.

sender Ausklärung verschwinden, und der

arme Mann dereinst, gründlich belehrt über

die Gesetze der Volkswirthschast, mit der

Ordnung der Gesellschaft sich aussöhnen

werde. Aber niemals kau» die Masse des

Volks so weit gebildet werden, daß sie die

verwickelten Gesetze des socialen Lebens

wirklich versteht, denn das leere Nach-

sprechen unverstandener, wissenschaftlicher

Sätze ist nur eine andere schlechtere Form
des blinden Buchstabenglaubens, ohne die

tröstende Kraft der Religion. Und nie-

mal? kann auch die durchdachte wissen-

schaftlichc Erkenntniß irgend einem Men-
scheu den Segen des lebendigen Glaubens

ersetzen.

„Vor den schwere» Schicksalsfragen deS

Lebens, vor den Fragen, welche das Ge-

miith im Innersten gnälcn und erschüttern,

steht der Gelehrte ebenso rathlos wie der

Einfältige. I» der Kraft und Tiefe deö

religiösen Gefühls sind die Massen jeder-

zeit dem Durchschnitt der Gebildeten über-

legen gewesen. Jedem Culturvolke kom-

men Zeiten, da die höheren Stände der

Schwelgerei des Geistes verfalle» und in

hochmüthiger Ucberbildung jener nner
forschlichcn Mächte spotten, die um Wiege
und Bahre schwebend den Menschen an
seine Kleinheit erinnern. In solchen Ta-

gen erfährt die Welt den Segen der

schlichten Frömmigkeit der kleinen Leute.

Mitten im Zerfalle der römischen Cultur
erwachte eine Kraft der Jugend, der Chri-
stenglanbe der Mühselige» und Beladenen;
aus der selbstzufriedenen Aufklärung des

achtzehnten Jahrhunderts erhob sich „der
alte deutsche Gott" der Befreiungskriege,
und die verschmachtende Welt trank den

Odem seines Mundes. Die frische Kraft
des Gemüths, vor Allem die Freudigkeit
des Glaubens, bleibt die einzige Macht,
welche dem einseitig wirthschaftlichcn Le-

ben der niedern Stände ein Gegengewicht

bietet und sie ist von ungeheurer Stärke.

Keine Socialreform wird den arbeitenden

Klassen jemals größern Segen bringen,

als die alte einfältige Mahnung: bete und

arbeite! Ein nur für materielle Güter
thätiger Mensch, der nicht mehr an eine

gerechte Weltordnung zu glauben vermag,
ist das kläglichste der Geschöpfe Wer
den frommen Glauben, daS eigenste und

beste deS armen ManneS, zerstört, handelt

als ein Verbrecher wider die Gesellschaft."

— Das in Genf erscheinende, eng-
lische Journal «Swiss Okwniolg» bringt
die Nachricht, der (sogennannte) B ischof
R e i n k e n « sei letzten Sonntag in Genf

gewesen und habe in der Notre Dame-

Kirche dem Gottesdienst beigewohnt; leider

habe er nicht predigen können, da er der

französischen Sprache nicht mächtig sei;
seine Reise in der Schweiz stehe in Ver-
bindung mit der bevorstehenden Wahl eines

Bischofs für die altkatholischcn Schweizer
:c. :c.

Was an dieser Nachricht Wahres, lassen

wir dahingestellt; aber daS ist wahr, daß

an besagtem Sonntag in der Notre-Dame-
Kirche noch weniger Leute alS gewöhnlich
anwesend waren, und doch steigt die Zahl
der GotteSdicnstbcsucher in der Regel nicht

über 150 mit Inbegriff der irregeführten
Fremden, welchen durch die Hotelsbesitzer
die Notrc-Dame-Kirche immer noch als
eine katholische Kirche bezeichnet wird.

Msthum Atasel.

Solothurn. Die diesjährige Bettag-
steuer war für den voraussichtlich in Ölten

zu errichtende» KantonSspital bestimmt.
Sie siel theilweise sehr gering aus, wor-
über sich namentlich die Oltnerblätter bitter
äußerten. Das „Echo" sagt dazu; Wir
bedauern dieses Resultat ebenfalls, aber

man kann nicht verkennen, daß dieser Mo-
ment, in welchem in unserm Kantone so

manche hundertjährige, ebenfalls gemein-
nntzige Stiftung aufgehoben und liguidirt
wird, zu einer neuen Stiftung nicht sehr

geeignet ist, indem Mancher befürchten

wird, eS möchte derselben im Laufe der

Zeit gleich ergehen wie oen andern. —
Der „Landbote" führt an, daß die Re-
giernng die Pfarrer anwies, die Steuer-
sammlung sür einen Kantonsspital mit
angemessenem Kanzelvortrrg zu empfehlen.

„ES ist Thatsache, daß mit wenigen AuS-
nahmen, die Ultramontane» nicht ge-

steuert haben, und ebenso wahr ist, daß

in unserer Umgegend die große Mehrzahl
diese Verordnung der Regierung mißach-
tet und mit keiner Silbe der Sammlung
erwähnten. Wir möchten fragen, ob in
diesem Falle dasVer antwortlich-
keitSgesetz nicht angewendet werden
könnte." Welch' Glück, ei» solothurnischer
Pfarrer zu sein! Wenn es sich darum
handelt, widerrechtlich uud unter miserab-

len Verwänden geistliche Stiftungen auf-
zuhcben, oder daS grundschlechte, stltenzerstö-

rende Gesetz über die Civilehe anzuneh-

men, dann müssen sie schweigen; wenn
eS sich darum handelt, eine Stiftung zu
gründen, welcher neben der unläugbaren
Wohlthätigkeit auch ein gut Theil Politik
anklebt, dann müssen sie reden, oder man
droht ihnen mit dem Verantwortlichkeits-
gesetz! Das sind unwürdige und Unglück-

liehe Zustände.

— Im „Landboten" Nr. 118 steht
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zu lesen: „Echo", „Anzeiger", „Kirchen-

zcitung" nörgeln noch immer mit einem

Seelenvergnügcn an der Biberistwahlan

gelegenheit. Wir haben in der Angele-

genhcit kein Wort mehr mitgetheilt, da

Aussicht vorhanden ist, daß die Parteien

sich näher», waS jedenfalls vernünftiger,

als unfruchtbarer Streit ist." So! Ist
damit das schreiende Unrecht, welches man

von Oben nnv Unten an Pfarrer Bobst be-

ging, gut gemacht? Ist Sicherheit ge-

geben, daß nicht anderSwo daö gleiche

perfide Spiel wieder aufgeführt wird!
Darum fortgefahren, nicht mit „Nör-
geln", wie das Blatt in seiner Gemein-

heit sagt, sondern mit ernstem Dringen,
daß keine unberufenen und unheilvollen

Hände sich zwischen Gemeinden und Pfar-

rer mehr hineindrängen können!

Seinen Angriff aus Segesser in Nr.
10 l, gleich albern wie dessen Vertheidigung
in Nr. 188; sein „Kapitel aus dem Ehe-

recht der römisch katholischen Priester", wo

er Allerlei in'ö Blaue schwatzt, aber den

entscheidenden Umstand zu erörtern ver-

gißt: ob die erste Ehe nach kirchlichen

Grundsätzen gültig gewesen; seine Paral-
lele zwischen den katholischen Geistlichen

vor 20 Jahren und jetzt, wo er wieder

den „ganz unbedeutenden" Gegensatz ver-

gißt zwischen den alten Sta atS män-
nern und dem alten Volke, welche

beide ganz anders waren als jetzt —
das wollen wir ihm einstweilen nur nä

notaw nehmen, unsern Lesern aber die

Ausführung ersparen. Den „Bußgürtel
von Breisach" und die 23 Geistlichen in

der Diözese BreSwu, welche sich den

Brodkorb durch Grundsatz- und Charak-

terlosigkeit geöffnet haben sollen, wird er

anderswo beleuchtet finden. (Vergl. „Ger-
mania" Nr. 227 f.)

— Nach einer Nachricht, welche der

„Anzeiger" enthält, kam Rein ken S

den 5. Oktober in Olt n an und wurde

von Herzog, Dietschi, Schmid, Munzinger

unterthänigst empfangen und von Augu-

stin Keller mit Kuß und Umarmung be-

grüßt. Ein ffios kàlis, dieser 5. Okt.

Einige, welche ihn u. 74 zu Solothurn
feierten, traten seither ab mit

Luzern. Den herrlichen Tagen von

AltiShosen, Psaffnau und Neiden, wo

Tausende von Firmlingen mit ihren Pa-
then den rechtmäßigen Bischof in der Ver-

bannung aufsuchten, reihten sich würdig
die Tage vom 28. bis 30. September zu

Hitzkirch und zu B ald e g g an Am
28. empfingen über 1700 Kinder aus

Hitzkirch und den umliegenden Gemeinden

und au« dem Bremgartner Bezirke die hl.

Firmung; am 29. die Firmjugcnd von

Sarmenstorf, Muri Villmergen, Wohlen,

Rohrdors, Ehrendingeu, Mellingen, Mere»-

schwand ». a. Leider war die Witterung
sehr ungünstig; einzelne Gruppen mußten

noch Nachmittags gefirmt werden. Am
andern Tage, den 30., weihte der Hochwst.

Bischof die Kirche des Institutes zu Bald-

egg; vor, während und nach der Kirch-
weihe, selbst noch Nachmittag wurde das

Sakrament aargauischen Firmlingen ge-

spendet. Die Gefammtzahl der am 28.
und 29. Sept. Gefirmten betrug 2200.

Zu diesen schon einem andern Blatte
mitgetheilten Notizen verdanken wir noch

der gleichen Hand Folgendes: An beiden

Tagen wnrde die bischöfliche Messe und
die ganze Firmhandlung von schönem Kir-
chengesange begleitet. Ungeachtet der großen

Volksmasse und der schlechten Witterung
tiübte kein Unfall die Feier. Am 28.
und 29. wurde die Spendung des hl.
Sakramentes durch treffliche Vorträge ein-

geleitet, am 28. durch Hochw. Herrn Pfr.
Kaufmann in Aesch hüber daS Sakrament
der Firmung), am 29. durch den Hochw.

Hrn. Pfarrer HaaS in Hitzkirch (über die

Einheil der Kirche). Noch soll eine be-

deutende Anzahl von Firmlingen eines

fernern Firmtages harren, welcher wohl

nur aus 11. November zu AltiShosen

(Patrocinium) angesetzt werden könnte.

Bei der feierlichen Einweihung der

Kirche im Schwesterninstitut zu Baldegg
hielt Hochw. Herr Pfarrer Dolder von

Hochdorf die Festpredigt. Sänger und

Musiker von Hochdorf und Hitzkirch ver-

schmierten durch ihre gelungenen Produktiv-
nen die erbauende Feier.

— Der „A n t i s e g e s s e r", der im

Utznacher-Volksblatt gegen die neuesten

Glossen Dr. von Segessers „zum Kultur
kämpf" aufgetreten ist: „Fort mit dem

Ruf, das Vaterland über Alles!" ist nie-

mand anders als der bekannte erbischöf-

liche Kanzler Düret — so tönte es

dieser Tage durch die radikale Presse hin.

An dem ganzen Gerede ist kein wahres
Wort. Wir könnten mehr sagen : Hochw

Herr Kanzler Düret hat des Bestimm-
testen abgerathen, Hrn. Segessers Broschüre

einer theologischen Kritik zu unterziehen.

Wir wollen nun sehen, welche von den

gegnerischen Zeitungen ihre bezügliche

Aeußerung zurücknimmt.

— Unter den Anzeigen des „Vaterland"
Nr. 270 erscheint: Katholische Kirch-

gemeinde Luzern — Versammlung ihrer

stimmfähigen Bürger den 17. Oktober zur
Beschlußfassung 1. über einen Antrag des

Kirchenrathes betreffend Erwerb der Kol-

laturrechte der Kaplaneicn an der Psarr-
filiale der Kleinstadt und an der St. Pe-

tcrSkapelle, 2. Voilage der Kirchenraths
über den Entwuif der „Organisation"
der katholischen Kirchgemeinde (welcher den

Bürgern gedruckt mitqctheill wird). Unter-

schrieben: Niklaus Schürch, Stadipfarrer
als Präsident, und Dr. Weibel als Ak-

tuar. Die N. Zürchcr-Zcitung hatte schon

früher (Korresp. vom 30. Sept.) einen

Artikel über diese „Organisation" gebracht

und am Schlüsse desselben offen gesagt,

daß ihre Bestimmungen theilweise gegen
das kanonische Recht gehen, wie das denn

auch in mehreren Punkten wirklich der

Fall ist. Wenn der Entwurf den Anga-
den in der N. Zürcher Zeitung entspricht,
so srappiren unS die Unterschriften in der

Anzeige. Die Organisation muß auch

dem Regierungsrathc zur Genehmigung

vorgelegt werden

— DaS „Vaterland" vom 30. Sept.
enthielt die verbürgte Mittheilung, daß

man beim Lehrcr-Rekrutenkursc in Luzern

auf die S o n n t a g s h e i l i g u n g we-

nig Rücksicht nehme. So sei am Sonn-

tag den 26. Sept. kein Mann von
den 630 Lehrer-Rekruten in die Kirche

gelassen worden, obwohl circa 250 Mann

Katholiken dabei sind, welche gewiß gern
ihrer religiösen Pflicht in etwas nachge-

kommen wären. Den ganzen Vormittag
mußten die Rekruten arbeiten und „Dienst
thun", ohne daß ein Ernstfall oder eine

Nothlage vorhanden gewesen. — Diese

Rüge ist sehr zu loben, und wir müssen

uns entschieden dieser Mißachtung der re-

ligiöseu Pflicht widersetzen. Mit der Rüge
allein ist cS aber nicht gemacht. Man
zeige die Zwänger bei den Oberbehörden

und in der Publicität namentlich an,
um sie durch die allgemeine Meinung und

das Verhalten gegen sie im bürgerlichen

Verkehr thatsächlich zu überzeugen, daß

wir keine preußische Viehdressur dulden.

Bern. Am 20. September benedicirte

der Hochw. Hr. Pfarrer Perroulaz die

kleine katholische Kapelle, welche in der

von Hrn. Sträßle angekauften „alten
Krone" hergerichtet wurde. Hier wird

an Werktagen der Gottesdienst gefeiert;

am Sonntag wird er provisorisch noch in

der reform, sranzös. Kirche gehalten. Am
EinsegnungStage wurde daS Sanktisfimum
auS den Sälen des Hrn. Muralt von

Tavel, wo eö seit dem August bewahrt

worden war, in daS neue Lokal übertra-

gen, begleitet von mehreren Personen, un-
ter welchen man Mitglieder deS diploma-
tischen KorpS bemerkte, die sich eine Ehre

daraus machten, daS hlste. Sakrainen

mit der Kerze in der Hand zu begleiten.

(Pays.)

— AuS dem R cgierungsrathe.
„Die römisch-katholische Genossenschaft in

Bern beschwert sich gegen die Verfügung

der Erziehungsdircktion, wodurch ihr die

Bewilligung zur Gründung einer Privat-

Primärschule verweigert wird. Der Re-

gierungSrath hat nun gefunden : ganz ab-

gesehen davon, daß kirchliche Genossen-

schaffen überhaupt und insbesondere rö-

misch - katholische Kirchengenosscnschaff^

wegen ihres ausschließenden Charakters

in der Regel sich nicht zur Verwaltung

einer Schule eignen, stehen dem vorliege»-

den Gesuche nicht nur der Buchstabe, ff»'
dern auch der Sinn und Geist des Pu-

vatunterrichtsgcsetzes vom 24. Dezember

1832 entgegen. Nach demselben könne

die Errichtung von Privatschulen gestattet

werden den Gemeinden und verschiedenen

einzelnen Personen, die sich zu diesem spe-

ziellen Zwecke vereinigen. Von Genosse»-

schaffen, die ihrer Natur nach eine ge-

schlossene Gesellschaft bilden, sei im Geseh

nirgends die Rede, und es^könne dem Ge-

setzgeber unmöglich die Absicht imputirt

werden, solchen geschlossenen Gesellschaften,

die im Grnnde ganz andere Zwecke ver-

folgen, die Errichtung von Privatschulen

zugänglich zu machen, namentlich dan»

nicht, wenn sich diese Gesellschaften mit

einer konfessionellen Grenze umgebe»-

Die Beschwerde wird aus diesem Grunde

abgewiesen." (Bund.)
Das ist wieder ganz charakteristisch

diese miserable Behörde. Sie findet!

kirchliche Genossenschaften und insbesondere

römisch - katholische Kirchengenossenschaffe»

eignen sich in der Regel nicht
zur Verwaltung einer Schule! Es könne

nicht die Absicht des Gesetzes sein, solche»

geschlossenen Gesellschaften die im Grund

ganz andere Zwecke verfolge»,
die Errichtung von Privatschulcn zugäng^

lich zu machen! Ist die erste BehauP-

tung gegenüber den ausgezeichneten Le>-

stungen vieler katholischen Schulen eins

Tölpelei, so ist die letzte Zumuthung eine

infame Verleumdung, doppelt niederträchtig'

wenn eine schmachbedeckte Regierung ste

gegen ehrenwerthe Männer ausspricht. Und

wir Katholiken sollen unS in der Bu»-
d e s st a dt eine solche schändliche Beha»d-

lung gefallen lassen? Fort mit dieser stte-

gierung oder fort von Bern!
— Die Herren Favrot, Limachcr u»d

Frenzel haben ihren Austritt aus de>»

(altkatholischen) Kirchenvorstande geno»u

men.
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Rrrn. Das von einem P ro testanten
(Hrn. Wurstenberger) redigirte „Corre-
lpvndenzblatt" beschäftigt sich einläßlich mit
^n „Staatskasse-Erploitationen" zu Gun-
sien der altkatholischen Tragödie im Jura,
^aut veröffentlichten Rechnungen belaufen

i (ìch die Gelder, welche auf Anweisungen
Mischers innerhalb eineö JahreS (1874)
aus der Staatskasse für Aufsuchen, Reisen,

Mahlzàn, Hauörath u. s. w. und einige

MerteljahreSgehalte der a u Slän dische n,
^>n Jura aufgedrungenen Staatspfaffen
"US den Steuern des Volkes verschleudert

worden sind, auf Fr. 124,206. 42. Der
Redaktor, Hr. Wurstemberger, hörte zu«

(Mg den ehemaligen außerordentlichen

^ksticrungs-Bevollmächtigten Kühn aus die

^oage eines GestunungSgenossen, wie eS

"un im Jura gehe, antworten: „Oh ganz
3Ut, wir haben eben wieder eine gute An-
)»hl „Schwarzer" an den Schatttcn ge-

than."

Jura. Aus dem Bezirksort Moutier
^richten die Zeitungen, daß auf dem Ge-

Büngnisse die weiße Fahne wehe. In diesem

^zirke scheint also dermalen nicht einmal
t>n katholischer Geistlicher eingesperrt zu
(tin. Da dieses für einen jurasstchen Be-
àk ein Ereigniß ist, so nehmen wir auch

'u der Kirchenzeitung davon Notiz, müssen

jedoch bemerken, daß unseres Wissens Mou-
îier größtentheilS ein protestantischer Be-
îwk ist und daher nur wenige katholische
Pfarreien zählt.

Ein neuer Gewaltakt ist zu Prun-
ie»t im Werke. Die Stadt besitzt einen

Spital mit einem Vermögen von circa

t>ner Million. Die Bürgerschaft

Stadt besaß und verwaltete denselben

Unangefochten vom Jahre 1817 bis 1870;
'U letzterem Jahre aber beschäftigte sich die

Staatsgewalt mit diesem Spital, eine

Million in den Händen einer konservativen
Und sogar katholischen Corporation, das

^schien staatsgesährlich und der

Spital wurde durch eine sogenannte „Aus-
jcheidung" den Händen der Bürgerschaft

Möglichst entrissen und in die Hände der

^imvohnergemeinde und der Landgemein-
de>, des Bezirks gelegt. Ein neues Regle-
went wurde gleichzeitig aufgestellt, welches
jedoch die Besorgung der Anstalt durch
d>e

„Barmherzigen Schwestern" beibehielt,

jüngster Zeit erfolgte nun der Antrag,
eine« Artikel dieses Reglements (bezüglich

Arzneimittel) zu ändern; unter diesem

^»rwande entwarf die Administration ein

àz neueS, radikalisirtes Reglement, wel-
HeS die Austreibung der Spitalschwestern
w- gestattet. Dieses Reglement wurde
ätzten Sonntag in Bausch und Bogen

durch die Einwohnergemeinde gutgeheißen,

obschon 153 Stimmende gegen 201 eine

nähere einläßliche Berathung verlangten

und die Landgemeinden gar nicht um ihre

Ansicht und Zustimmung angegangen wur-
den. Es wird nun eine Protestation und

ei» Gesuch um Cassation vorbereitet: mit

welchem Erfolg? DaS wird die Zukunft

lehren.

— Staaspastorliche Le-
ben S b ilder. StaatSpastor M i rlin
vcrheirathet sich. Derselbe ist Franzose,

seine Ehe ist laut französischem Civilgeseh

ungültig. Die allfälligen Kinder werden

daher Heimatlose. WaS sagt daS

Schweizergesetz bezüglich der Heimatlose»?

Haben die altkatholischcn Staatspastoreu

hierin ein Privilegium?
Dieser „Staatspfarrer" ließ sein Ehe-

versprechen öffentlich anschlagen mit einer

Marie Ronr. Die „Liberté" ist im Be-

sitze reichlicher Belege betreffend MirlinS
Vorleben, der wirklich der anderen Genossen

sehr würdig ist. Schon der „Univerö"
erwähnt, öaß er sich einst in einer Pfarrei
als großer Romanleser bemerklich geinacht.

Nach ihr ist er schon auf der fünften und

sechsten Stelle seit seiner Priesterweihe vor
kaum 6 Jahren. Sie macht bereits meh-

rere Anspielungen auf zahlreiche Abenteuer,

auf Warnungen vor der Priesterweihe,

wegen völligen Mangels an Beruf, auf

schwere Sorgen dreier Pfarrer seinetwegen,

auf eine merkwürdige Krankheit eiueS ar-
men Gärtnermädchens in einem gewissen

Schlosse... Der Vater der Rour hatte

eine Mühle zu Perrigny (Côte d'Or)
ging dabei zu Grunde und zog dann nach

Paris, in dessen Nähe dann auch Mirlin
nachfolgte...

— Im S p i t a l zu Pruntrut sollte

ein arnier Mann beerdigt werden, der von

einem katholischen Priester zum Tode vor-
bereitet war. Seine Familie verlangte
denn auch, daß er als Katholik beerdigt
werde. Aber der Verwalter widersetzte sich,

behauptend, daß das Reglement ihm alle

Gewalt verleihe. Als aber der von ihm
gerufene Staatspastor Houman» von Cour-
tedour erschien, zogen sich Bruder und
Schwester und ein Freund, die von ferne

gekommen waren, sofort unter Thränen
zurück. Das geschah vor dem Spital,
auf offener Straße. Allein der Staats-
Pastor ließ sich dadurch nicht stören und
setzte sich mit dem Sarge, den eine einzige
Person begleitete, in Bewegung.

Wsthttm St. Halle«.
Die „Ostschweiz" berichtet die Ein-

weihung des neuen Schulhauses in Alt-

stätten, einer großartigen Schenkung

des Herrn Generalkonsuls Geißer in Turin,
Bürgers von Allstätten, an die dortige

katholische Schulgemeinde als Eigenthum

für alle Zeiten. Hochw. Herr Dekan Huz

nahm die Schenkung Namens der Ge-

meinde entgegen und verdankte sie dem

edlen Geber in würdiger und gebührender

Weise. Auch den Vorständen der Ret-

tungöanstalt Balgach, der evangelischen

Waisenschulc und dem marolanischen Kran-

kcnhauS überreichte Herr Geißer eine

Schenkungsurkunde von je 1000 Franken-

DaS geschah in Allstätten. In St. Gallen

hingegen arbeitet ein verkommener Katho-
lik an der Zerstörung der katholischen

Schule, erhält der Hochwürdigste Bischof

einen grundlos tiefverletzende» Brief von
Seite des RegierungSratheS, erscheint daS

schändlichste Machwerk des DistclitalenderS,
die Krone der bübischen Schmähungen teS

Katholizismus, wie sie die „Ostschweiz"
Nr. 224 f. auö St Gallen anführt. Psui!

Aisthum Sitten.
AuS den Lebensschicksalcn des »enge-

wählten Gn. Bischofs Jardinier
betonen wir folgende Thatsache: Im
Jahre l 843 wurde der Hochw. Hr. Jar-
dinier von einer wilden Rotte radikaler

Jungschweizer auf der Brücke von Mon-
they vor eine Kanone gestellt und mit Er-
schicßung bedroht, wenn er die beleidigte

Jungschweiz nicht um Verzeihung bitte.

Er antwortete : „Ich beuge meine Kniee

nur vor Gott; da meine Brust,
schießet!

Aisthum Hent.
Gens. Die barbarische Ausweisung

der Ordensschwestern aus der freisinnigen
Republik Genf hat zur Folge gehabt, daß

zu Douvaine im monarchischen Savoyen
ein Orphelinat für katholische Waisen-

knaben der Stadt Genf errichtet wurde.

Der Hochwst. Bischof von Annecy hat die

Anstalt unter seinen besondern Schutz ge

nommcn und dem Hochwst. Bischof Mer-
millod, dem Rektor, welcher der Anstalt
vorsteht, folgendes edelherziges Schreiben

zugesandt:

Vous ôtes mlotiKubls rions voire
opostolot oomwe clans vos oeuvres;
en luce rie ia persecution qui vsut
riàuire à Oeuèvs ia vis culkolique,
vous aves: su la könne inspiration rls

srssr un orplrslinat rls Aaryons à la

frontière rls ksnvvs, sur estts tsrrs
lousours lrospitalièrs clu cliooèss rl'^Vn-

neczr. Vvus commence?. trurnbisinent
st pruäsmlusnt,' le vènèrè Uxr àA-

run, toujours rlsvous à nos oeuvres,
vous be'nit et vous protège! T'evêqus
exile vous encourues et re^arrle Letts
creation ooinnie providentiellement n6-
oessaire; alle?, eu avant, pour visu,
l'E^lise et les âmes, aveo la protsotiou
äs 5lotre-8eixneur qui a clit de recueil-
lir les petits entants en son nom!

4 appelle sur cette entreprise toutes
les Aràcos divines st .je vous kcnis
affectueusement en N.-8.

-s kxsnxno, evêqus cl'Wbron.
So weiß die katholische CharitaS die

den Armen und Waisen durch die modernen

Cultur-Barbaren geschlagenen Wunden zu
heilen.

— Dem ausgeklärten „Journal de

Genève" ist ein arger Schnitzer begegnet.
Dieses Culturblatt berief sich z»r Ver-
theidigung der modernen StaatSkirchen-
Maßregelungen auf König Ferdinand V.
von Spanien, welcher jeden päpstlichen
Delegate» oder apostolischen Vikar mit der

Todesstrafe bedrohte, falls er ein gewisse«

päpstliches Breve in Spanien einführen
würde. Welches war aber dieses Breve?
Kein andere«, als dasjenige, in welchem
der Papst die Ausschreitung der vom Kö-
nig dazumal neu eingeführte In qui-
sition tadelte! Das Journal de

Genève fügt fernerS bei, König Ferdinand
V. sei nichtsdestoweniger von der Kirche

heilig gesprochen worden. DaS ist

nun die allerneutste Neuigkeit, welche die

katholische Welt Anno 1875 auö Genf
erhält, denn bis jetzt war König Ferdinand
in Rom nicht einmal selig, geschweige hei-
Ug gesprochen. Wir empfehlen bis auf
weiters dem gelehrten Genfer Journal
den Spruch: »8i tucuisses, pkiiosopkus
mansisses. »

Persouat-Chronik.

Luzern. Hochw. Hr. Pfarrer HaaS
von Hitzkirch hat die Wahl zum Professor der
Theologie anzcnommen. In Folge davon
wird die Pfarrpsründe Hitzkirch zur Bewerbung
ausgeschrieben.

T h » r g au Die katholische Pfarrgemeindc

Basabingen hat den Hochw. Hrn.
Ludwig Schmidlin, Bezirkslehrer in
Neuendorf, Kt Sololhurn, einstimmig zu
ihrem Pfarrer gewählt. Am gleichen Tage
wählte die paritätische Schulgemeinde denselben

zum Schulrathspräsidenten.

llri. Nnterschächcn. Hier starb mit
den hl. Sterbsakramcnten Versehen Mitte letz-
ten Monats der Hochw Herr Psarrhelfcr
Sebastian DurneS im 76. Jahre
seines Lebens. Volle SO Jahre war er Pfarr-
Helfer dieser Gemeinde. Gin frommes Prie-
sterherz hat zu schlagen ausgehört, kl. I.
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Inländische Mission.

Ä - w Sh n l i ci> t Vere i n S b el tr â g l
Ucbcitrag lailt Nr. 40 Fr. 20,339. M

Aus der Pfarrei Fischingen 48. --
Vom Missions»««» Vedretlo in

Levcntina „ 13 —
Vom Missionsverein Brissago „ 3V 95
Bon Hschw. Hrn. Pfarrer Beils

in Noneo „ 5. —
Ans der Pfanci Laar „ lös». —

„ „ „ Thal „ 20. -
„ „ „ Gretzeubach „ 13 —

„ „ „ Schdnenwero

lNachirag) „ 1.

„ „ „ Schilpfhcim
(Nachtrag) „ 20. —

„ Moerel „ 16. 30

» « « Zi'uich 34. —
Von der Missionsstation Hcrisau „ 20. —

„ „ Gemeinde Nenheim
(Nachtrag) „ 12. —

„ „ „ Utznach „ 33. -
Ans der Pfarrei Schönem»« d „ 60. —

„ „ Gemeinde Unter-Aegeri „ 30. —

„ » „ Sleinhanjen „ 30. —

„ „ Pfarrei Eschenbach „ 145. —

„ Pfarrgemeinve Eham „ 150. —
Vom löbl. Kloster Frauenihal „ 25. —

„ „ Institut z. hl. Kreuz „ 10. —
Von der Anstalt in Hagendorn

bei Eham 15. —
Bettagsopser ans der Pfarrei

Stcinhausen „ 22. 50
'Aus der Pfarrei Wuppenau > 50. —

„ „ Altstätten „ 66. —
Von Hochw. Hrn. Stadlpfarrer

Lambert in Solothurn „ 20. —
Ans dem Dekanat Znrich-March-

GlaruS:
Altendorf „ 07. —
Dietikon „ 65. —
Einsiedeln „ 1000. —
Feusisberg „ 45. —
Freienbach „ 160. —
Galgene» „ 114. —
GlaruS 115. —
Jnnerthal „ 22. —
Lachen „ 100. —
Linthal „ 20. —
Mitlöoi „ 50. —
NäfelS „ 170. -
Nettstall „ 45. —
Nuolen „ 20. —
Reichenburg „ 30. —
Schiibelbach „ 35. —
Tuggcn „ 236. —
Vorterthal « 22. -
Wangen „ 45. —
Wollerau „ 32. —

Fr. 24,311. 55

II. Mi s sio n S s o n d.

Ilebertrag laut Nr. 39: Fr. 6333. 35

Durch Hochw.Hr». Dekan Rntti-
mann in Tuggen:

n) Von Wittwe Theresia Heg-
ner von Tuggen 20. —

1») Von unbenannter Hand in
Lachen „ 60. —

«) I a h r z e i t e n f o n d.

Ucbertrag laut Nr. 23: Fr. 730. —

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer D.
Bossars in Horgcn:

Zahrzeitstiflung von Madame

G. D. in W. 100. -
Fr. 830.

Der^ Kassa-Abschlost des Inländischen
ÄissionSvercins wnd nm 3 Tage verschoben,

da noch einige verdankenSwerthe Gaben in

Aussicht gestellt wurden.

O.r Kassier der lnt Misnell:

iSfriAtr-CImilicr i» Luicrii.

Bei der àpedition eingegangen:

Aus der Pfarrei Tvbel:
1) Als Peterspscilnig Fr. 20. —

- 2) Für die inländische Mission „ 43. —
3) „ „ jurassische Geistlichkeit „ 10. —

Der
christliche Staatsmann.
Dieses von Gf. Th. Schcrcr-Boccnrd

verfaßte Handbuch für jeden Staatsbürger
zur richtigen Erkenntniß und Ausübung
seiner politischen und socialen Rechte und

Pflichten wurde von der Schw e i z e r
K i r ch e n z e i t u n g Nr. 4, Vater-
land Nr. 47, S olo t h u r n er Au-
z e i g er Nr. 49, Q st s ch w e iz Nr. 58,

Freiburger Zeitung Nr. 18,

Walliser Bote Nr. 8, O b w a l d-

ner Volksfreund Nr. 19, Chro-
nigueur Nr. 34 und 49, Echo vom
Jura Nr. 49, Neue Zu g er Z e i-

tun g Nr. 26, V o l k S s ch u l b la t t

Nr. 12, Liberté Nr. 95 w. bestens

empfohlen, kann von nun an um Fr. 2. 89
bezogen werden bei B. Schwendimann in

Solothurn

in Kirchen schmuck,
welchen jede Kirchenverwaltung anschaffen sollte, sind transparente

âiràen -Fenster -
Transparent-Rouleaur machen mehr Effekt als die zehn- bis fünfzehnmal the"'

rereu Glas-Gemälde. Sehr schöne TranSparent-Kirchcnfenster-NouIeanr, als Zie^e
für jede Kirche verfertigt und liefert billigst

Muster stehen zu Diensten. Georg Attschuh, Maler, in Einsiedeln.

Attest.
Unterzeichneter bezengt hiermit, daß die von Hrn. Malermeister G e o > 6

Alts ch u h in Einsiedcln für unsere Kircheufenster angesertigten Nouleaur durch

correcte Zeichnung und entsprechendes Colorit sowohl, als auch des verhältnißinäßige»
billigen Preises wegen unsere vollste Zufriedenheit erlang! haben.

Wir empfehlen allen Tit. Kirchcnvorstehern die Anschaffung dieses so schöR"

Kirchenschmuckes.

Altendorf, den 13. Juli 1875. Fr. Paul Bluntschi, Pfarrer.

WA H

Liquidation von Kirchciiornatcu.
Der Unterzeichnete macht hiemit der Hochw. Geistlichkeit die ergebene

A Anzeige, daß er die von seinem Schwiegervater, dem wohlbekannten Hrn.
^ B. Jeker-Stehli sel., hinterlassene Kirchenornathandlung übernommen

^ hat und liguidirt.
M Das reichhaltige Lager besteht vorzüglich auö verarbeiteten Meßge-

»ä wänden», Stolen, Chormänteln, Fahncn, Velum, Chorhemdern, Aldcn,
Röcken und Krägen für Ministranten, Meßgürtel »c., unverarbeiteten

8 Stoffen, Brodcrien, Spitzen-Garnituren jeder Art. Schöne Auswahl von

I Kerzenstöcken, Lampen, Rauchfäßern, Meßkännchen uns viele andere Artikel.
W Prompte Bedienung. Ausstellung der Gegenstände in meiner Woh-

» nung Herabgesetzte Preise. Bedentender Rabatt bei größern Ankäufen.

^ Es empfiehlt sich bestens

43 B. Lenzinger-Jeker, Marktgasse, 44, Bern
Z.

Große Auswahl
gebundener Gebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei
B. Schwendimann.

Paramenten-Handlung »»« A°M
Stifts-Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Paramenten aus Deutschland und Frank'
reich, darunter Kunstgewcbe nach anerkannt stylgerechten Mustern des Mittelalters in allen und besonders
soliden Farben Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgeweben in gut und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorrät h ig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: in älterer
und neuerer Form und Schnitt, Velin», C?I»«r«näi»tvI, und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchengefässe, nämlich: große und k l e i n

ItT in Metall und Holz, gothische und andere Vein««?!»-
k»«»««?, Ià> IT»ì«eI»tA«8vi>
I »tvriovll, c Auch einige se i » e, h a l b fe in e u n d o r di u är e u » d

ViitR- und MiiRvt verfertigte âtken, Mvss-
Kiìrtvl, Ktiàei t le», kleinerer Art, und zur S t icker ei d i ene nder V'ttÄv», IV«»lII«»8,
lettes »c. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine Kti»t»v» in Farben und

sogenanntem Elfenbein guß.
Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-

möglichst und billig besorgt. 19
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